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samie Kulkurwelt" charakterisiert Kur
den. In radikalen Londoner Blättern
wurde darauf hingewiesen, daß auch ein

Roosevelt von den Gebräuchen der zivi-

lisierte Welt nicht usgeschlossen - sei.
Eine Z.'itllnz knüpfte, a v sobc ein

getroffene Meldung an, daß das fri
kanische Kabinett Volk ine berüchiiq--

Tie Idee vom rwigr Frieden und das Recht dcS Krieges. Militarismus und die kleine Löuder.

Logik der geschichtliche EntwiFlvng. Tcr britische troFen und der russische nasse"

Imperialismus. Mitteleuropäischer Ctaatcnlmnd.
schachteln und Konservenbüchsen, die kle-

inen Gebäude und geometrischen Formen.

!). i von Nlellenthin.

s

erster Linie hierzulande erzielt worden
ist, so ist dicS damit zu erklären, daß
diesem noch jungen Volke während der

harten Arbeit, sich erst eine eigene, in sich

abgeschlossn Vollheit zu gründen, keine

Zeit und keine Lust übrig geblieben ist,
sich mit Basalten und alten Schlössern',
wie Göthe sich ausgedrückt hat, z

und darum auch das historische
Gefühl noch wenig entwickelt ist. Die
Weltgeschichte wird als oberster Aeropag
bei der Beurteilung der Kiicgszicle und
der FrikdknZeriung-nshgfir- n den Mili
tariömus" al Faktor für den Urteils
bcfund dollständig ausschalten.

Und auch den Begriff der armen klei-n-

Länder". Das Wort des deutschen
Reichskanzlers vom .Fetzen Papier'
snach dem Berichte des britischen Bot-

schafters Gofchen in Berlin über die

Vorgänge vom 4. August 1914) in Be-zu- g

auf den britischen Ncutralitätsvcr-trag- ,
sowie da weitere Wort von dem

Unrecht", welches Deutschland Belgien
angetan haben sollte, waren gewiß

gewählt. Heute weiß man aus
dokumentarischen Feststellungen, daß sich

Belgien jeibst bereits seit längerer Zcit
durch sein Techtelmechtel mit den
Alliierten Int Unrecht gesetzt hatte.
Heute ist, gleichfalls dokumentarisch, die

Auffassung Englands der Frage eines

Durchmarsches durch Belgien gegenukr
derartig klargelezt, dcß die Behauptung,
es habe für" den Cckutz der belgischen
Neutralität die Wasfcn ergrissen, wie
ein Hohn klingt und lächerlich wirken
Muß. Neugierige Fragen werden in
Deutschland selbst kaut, ob denn nicht
bereits in den fchicksalsreichen August-tage- n

1S14 eine solche diplomatische
Rechtfertigung des Einmarsch der deut-sch- en

Truppen in Belgien möglich gewe
st st!., ;

Für die Stellung der .kleinen Lan-der- ",

wie sie im kommenden Frieden
festaeftcllt werden soll, und für ihre

Bedeutung sowohl für die Entwicklung
dieses Krieges als auch nks Faktoren für
die allgemeine geschichtliche Weiteren!
Wicklung ist eine derartige Kontroverse
indessen gänzlich gegenstandslos. Tie
geschichilich richtige Stellung ist den
kleinen Ländern bereits vor fast drei-zeh- n

Jahren von Joseph Chamberlain,
dem großen britischen Staatsmann, und
bor sieben Jahren von Theodore Roose

delt, dem heutige streitbarsten Vor
kämvfcr der kleinen Länder, qngewiesek ,

worden.
Mit dem Namen Joe" Chamberlain

ist der Bcgrisf des Imperialismus im

allgemeinen und die Praxis des briti-fch-

National.'Jmperialismus im te
sonderen in der des

Zwanzigjahrhundert-Mcnsche- n und mit
den auf die Errichtung des "Greater
Britain" gerichteten Bestrebungen bei-

nahe automatisch verknüpft. Sein
wollte die Grund-lage- n

des britisch Weltreichs durch ter

ritoriale Ausdehnung oder Angliede-rung- "

nach außen, durch Zollfckiutz nach
innen festigen und sichern. Ckamber-lai- n

war der imperialistische Minister
des britischen Weltreichs und hat als
solcher dcr Politik Edwards VII. den

Weg bereitet und den Weltkrieg mit
Er hat Aschanti annektiert,

das Nicsengebkt zwischen dem Niget-flu- ß

und dem Tschadsee der kwitischen

Machtsphäre einverleibt und durch die

Vernichtung tr Burenrevblike die

Oberhettschoft Englands in Südafrika
gerettet. In dem größtm Kampf für
feinen Nationsl-Jmperialismu- bei dem

Versuch.' die Kolonien mit dem Mutter-lan- d

durch die Errichtung eines Reichs

zollverbanos ganz eng zusammenzu-

schweißen, hat Joscpb Chamberlain In

einer Ansprache an seine Wählerschaft
in Birmingham am 13. Mai 1904 g-
esagt:

Die Taae der kleinen Nationen sind
vorüber. - Der Tag der Weltreiche hat
anaehoben."

TheodoreRoosedelt war im Monat Mai
191S ?f seiner Rundfahrt durch Europa
(nach her Beendigung seines afrikani-

schen Forschungs- - und Jcigdzugk) in
London eingetroffen und am öl. Mai
Gatt der Stadt Lonron in der Guild
hall. Im Verlauf feine? Rede äuzerte
er sich auch über die Zustande in Aegyp

ten, auf welche die kurz vorher staitzc-hab- te

Ermordung des Premiers Butros
Pascha aus politischen Gründen ein grel.
les Streiflicht geworfen hatte. Er
sagte: Entweder haben Sie ein Rechk.

in Acgypten zu bleiben und dort Ord

nunq herzustellen und zu wahren, oder

sie haben solch' ein Recht nicht. Wenn

Sie das Recht nicht haben und den

Wunsch nicht hegen. Ordnung zu halten,
denn um alles in der Welt machen

Sie sich fort. Wenn Sie aber, wie ich

hoffe, fühlen, daß Ihre Pflicht gegen die

Kulturmelt und Ihre Treue gegen Ihre
eigenen hehren Traditionen Ihnen ge

bieten, dort zu bleiben, dann sorgen Sie
dakür, daß Tat und Name zu einander
passen, und zeigen Sie, daß Sie bereit

sind, Ihrer Verantwortung tm volle

Maße nachzukommen. Sie haben Zu

viel im Interesse der Aegnpter selbst zu

tun versucht. Wer mit uavilisicr!en.
ilamentlich aber fanatischen Völkern ,u
tun hat. der muß bedenken, das, in einer

Lage, wie sie Acgvpten darbietet.
Schwäche. Furchtsamkeit und Sentimen-

talität unendlich mehr Unheil onrichtm

rönnen, als Gewalt und Ungerechtigkeit."

Dieser Passus der Rede machte ls

gewaltiges Aussehen. Er bildete

den Gegenstand einer Interpellation im

britiscken Unterbaus und eines sbfkn
Protcsiks des JuügagNptischen 5i.om!tceZ

vo, Genf auZ, in welchem die Worte als
eine .Äek'idiaung nicht nur für Europa
und ' federn auch Zur die

Vvn Ferdwand Gregoet.

Dcr ?tame Fndinad Avenarius, ob

er gleich vor aller Welt mit dem L?e. y. .

geschmückt worden, ist weniger bekannt

als das Werk des Mannes, de, kürzlich
sei 60. Lebensjahr vollendet hak. Co
dringt ein Volkslied durch und vergißt .

seknes Schöpfer?. Man weiß zwar, daß
es eine 5tunstwaitgzmcind, daß es

Flugschrfftar des Dllrcr-Bund- gibt,
deren Auflage die erste halbe Million
überschritte hat; allerorten steht man
vor den Mcisterbildcrn': in Familien,
in Schulen und Vollshcimen; der Ka
kndcr Gesllndheitsbrunnen'. das Vüch
lein Hkl mich auf' und die drei Ge

dichtfammlmigei, Hausbuch", Balla
denbuch", Fröhliches Buch" haben zu- -,

fammcn wieder eine Million Käufer ge
funden davon weiß, wie gesagt, die
Welt das eine oder das andere, daß aber
alle diese schönen Dinge ohne Avenanus
nicht lebendig waren, darum kümmert
sich dieselbe Welt herzlich wenig. Sonst
müßte sie heute dem Kunstpionier, der,
weil es ihm heiliger Ernst um sein Stre-be- n

ist, so in die Tiefe gewirkt hat, mit
lautem Zuruf danken.

Sein Leben war schön, denn eS war
siegreicher Kampf. Zehn Jahre lang be

stand schon der Kunstwart", und sein

Inhalt bezeugte Echtheit und Tüchtigkeit,
da hatte er lumpige 800 Bezieher er-

rungen und seinen Herausgeber fast
bettelarm gemacht. Avenarius leitete

nebenbei, um sich über Wasser zu halten,
Fach- - und Bereinsblätter, wie die Lam
penzeitung", den Neubau", den Bienen
korb". Aber die achthundert Getreuen
waren ein guter Sauerteig; sie wuchsen
binnen weiteren sechs Jahren zu 20,000
an. Und jeder Erfolg vervollkommnete :

die Zeitschrift. Bilder- - und 7totenbe!

lagen aus allen Zeiten führten zu Ge
niissen festlicher Art, die Losen Blätter'
stellten alte vergessene und junge unbe-kann- te

Dichter vor. Das Kostbarste da
ran war aber die Form, ktt der Avena-

rius die ungeübten Augen, und Ohren
seines Publikums einstellte. Von Homer
bis zu den Expressionisten reicht feine

Fähigkeit der Einführung und Einwir
kung. Am fruchtbarsten wurde seine ila-ren-

Tat, als er sich des silbernen Zeit-alte- rt

unserer Literatur annahm. Wer
kann wie er das innere Schauen MZrikeö,
das der Trofte-Hülsho- ff mit ein paar
umschreibenden Sätzen verdeutlichen?
Oder ein Radierung Rembrandts? Wie
nahe auch brachte uns der Kunstwart'
frühzeitig den Liedern Wolfs!

Das Gebiet weitete sich. Aus Kunst
ward 5!ultiir, aus Kunsterziehung Kul
turpolitik. Neben Türer. Bach. Goethe,
ihre Welten und Umwelten, traten etwa
Luther. 5lant. der Freiherr v. Stein.
Hestalozzi. - Bismarck und die endlose

Reihe der anderen, deren Gedanken und
Taten Blüte oder Frucht geworden. Mit
dichterischem Sinnen erfaßte Avenarius
solche Gestalten, und als Organisator
machte r sie dann an geeigneten Punkte
wirksam. Daß' er ein Dichter ist, hat er

in vier wertvollen Bändchen bezeugt

(Wandern und Werden"; Die Kinder
von Wohldors"; Lebe!"; Stimmen und

Bilder") und hat es fast selbst vergesse
Jetzt gchk et ihm vor allem um di

Volkswirtschaft der geistigen Güter'',
und das deutsche Volk sollte den Worten,
die er darüber zu sagen hat, noch auf
mcrkfamer folgen, als eS bisher geschehen
ist. Auch wer ihm nicht auf allen Wegen

folgen kann, wird vor dtm sittliche

Ernst dieses Mannes Achtung empfinde

und ihm für starke Anregung daniba'
sein. ,,

IlAljährigeS Bestehe der Militär
technischen Akademie. Tie Militär'
technische Akademie konnte kürzlich aus

ihr hundertjähriges Bestehen zurllckbk'

cken. Am 4. November 1818 würbe die

Artillerie- - und Ingenieurschule erössnet,

die ihr erste Heim in dem alten Gics

haus in Berlin hatte. Die Räume stell

ten sich jedoch bald alZ für den GeschästS

betrieb unzulänglich heraus, und ss

wurde die Artillerie und Ingenieur
schule schon iinJahre 1823 in da Ge

bäude Unter den Linden verlegt, das jetzt

zur Kriegsakademie gehört. Ansang
der siebziger Jahre wurde sük diese Be-Ho-rde

ein Neubau in Charlottenburg er

richtet, der 1876 bezogen 'wurde. Alt
inzwischen die Militärtcchnische Akademie

begründet worden war, wurde die alte
Artillerie und Ingenieurschule mit die

ser vereinigt. Aus diesem Anlaß wurde
ia den Jahren 1903 viS 19 das

in der Hardenbergstraße durch

Anbauten erheblich vergrößert. Mit
Rücksicht aus die gegenwärtige Zeit und
weil sämtlich Offiziere der Akademie

im Feld stehen, ist von einer Feier Ab-sta-

genommen worden.

Deutschland eigentlich Munition arbjiiet.
Geschieht denn alles von selbst? , Im
März 1314 bewilligt der Kaiser den

Plan für di beiden Tunnels, die rechts

und links vom Opernhaus die Straßen-bahnlini-

unter dem Kaiser Franz
Joscf-Pla- tz leiten sollten. Seit dein

Jahre 1873 zerbrach man sich den Kopf,
wie man die Straßenbahn iiber die Lin-de- n

f ühren könne, ohne den Verkehr dieser

Hauvistraße störend zu schneiden, bis das

geflügelte Wort des Kaisers: Unten

durch, nicht drüber weg", die Richtung
für ein Lösung gab. Dieses Wort ist

jetzt wahr geworden. Die beiden vier

glcisigen Tunnels stehen vor der Volle

dung, durch die der Verkelzr der Sta
in unschätzbare Verbesserung erfahren

wird. Wie immer in Berlin gcsckh
Bau in aller Heimlichkeit, hinter Planken
wie durch Zauberhände. Geht mag ober

durch diese imposanten Anlagen unter
dem Pflaster, das gedämpft den brau
senden Verkehr hinabechot. so weiß man.
wi. viel Kräfte an dieser Stätte cn zwei

Jahren gebunden warm und wie macht

voll dieses Reich und seine Hauptstadt ist.

das sich solchen Luxus an Mcnfcheuhä,'
den im dritten Jcchr deWcltkrieg, un

gestraft gestatten konnte."

tenEingcborencnhauptling.welchcr für die

Beherbergung von Rebellen wahrend des

Krieget zu vier Jahren Gefängnis ver

urteilt worden war, begnadigt und ihm
einen Gnaoensold ausgescht habe, und
sprach ironisch die Hoffnung aus, daß
dieser Gnadenakt nicht Herrn Stoosevelts

Mißfallen, seiner Theorie von Gefühls-duse- k

entsprechend, erregen möge. Roose-ve- lt

selbst antwortete auf eine Anregung
in der Londoner .Times", er möchte
doch für den von ihm gebrauchte Aus-druc- k

Sentimentalität" den .Senti-mmt- "

setzen: Ich betrachte Sentiment
als den graben Gegensatz zu Centimen
tnlität. die ich verabscheue. In meiner
Rede Sentiment für Sentimentalität zu

setzen, würde den Sinn meiner Worte
direkt umdrehen."

Die geschichtliche Entwicklung, wie sie

sich aus Grund diese! Krieges nd auf
der BasiS des kommenden Friedens voll

ziehen wird, wird de Ansichten Joseph
Chamberlains und Theodore Rooseöelts.
wie sie sie damals geäußert haben. Recht

geben. Eine Zeit, welche lernen muß, und
wird, in Kontinenten zu denken und
welcher die Aufgabe zugewiesen ist,

zu lösen, wird sich nicht

mit den Geschicken der kleinen Länder
befassen können. Heute, da sich, während
der Krieg weiter geht und die Kanonen
noch das Wort haben, die Erörterung
und die Erwartung bereits ganz neuen
Weltmacht-Koalitione- n zuwenden, da die

politischen Neuorientierungcn sich über

ganze Weltteile spannen und Weltwirt'
schastliche Ansprüche des Ausgleichs hak-re- n.

bescitigt lzie Wirklichkeit das Axiom.

d?ß sich auch die kleinen Staaten poli
tisch und wirtschaftlich unbeschränkt aus-leb-

sollen. Die Tage dcr kleinen

sind vorüber, und die
Foktentwicllung duldet wohl

Gewalt und Ungerechtigkeit, aber keine

Schwäche, Furchtsamkeit und Centimen-talnä- t.

Auch die Frage nach den Schuldigen
an dem Krieges ist überflüssig. Der

Krieg hat sich aus einer ganz bestimm
ten Politik heraus entwickelt, aus der

gradlinigen Logik einer Politik heraus,
welch; dem Kriege das Ziel lange schon

kor dem Zeitpunkt, in dem die Schwerer
aus den Scheiden gerissen worden sind,
bestimmt hat, Soll die Schuldfrag:
überhaupt erörtert werden, so kann sich

diese Erörterung nur auf den Zeitpunkt
des Ausbruchs beziehen, nur darauf,
wen die Verantwortung für den Beginn
des Waffenganges trisst, dek unvermeid-lic- h

geworden war. Mit den Kriegszie
len hat eine solche Frage nicht das ge

ringfte zu tun. ., Aus der Unvermeid
lichteit des Krieges hat sich die Festste!

Jung der Ziele ergeben.

Asch der Sieg sollte die Ziele nicht

verrücken, auch dann nicht, falls der Um-fan- g

dcr Erfolge einen Anspruch ans

Erweiterung der Ansprüche gerechtste-ti- gt

erscheine lassen sollte. Das hat
einen dek Lehrsätze der Bismarck'schcn

auswärtigen Politik gebildet. Den hat
er nach dem Kriege 1866 Oesterreich ge-

genüber befolgt, als er sich weigerte, die

militärischen Ersolge des Krieges Ocstcr

reichs gegenüber auszuschlachten, und
dann wieder nach 187071. als er

Frankreich Belsort ließ. Aus dem glei
chen Standpunkt stehen die ÄlkitteZmachte

heute. Jlre Kricgöfpiele sind dem we

sentlichen Inhalt nach aus amtlichen

Kundaebunaen bekannt geworden:
Schutz der Grenzen in Ost

und West; Sicherung des wirtschaft
lichen Auslebens auf der mittleren
Linie RordseePersischer Golf; Frei-be- it

der Meere. Tiefe Forderungen
sind an sich so mäßig ' man möchte

sie selbstverständlich unter dem

der weltgeschichtlichen
nennen daß die

oder der Unverstand Wohl

einen Schwachebemeit aus ihnen konpk
iercn könnten. Tie Absichtlichkeit muß

dies tun, denn sie will nicht zugestehen,

daß die Erfüllung solcher gemäßigter
Forderungen von ansang n das von den

Mittelmächten ihrem Kriege gefetzte Ziel

gebildet hat. Die Entente kann dieS

nicht zugestehen, denn sie würde damit
selbst das von ihr errichtete Lügenge

bäude. daß die Mittelmächte den Krieg
um die Erreichung der We'therrschast

begonnen hätten, einreißert,

Die Ententemächte haben in der An!

Wortnote an den Präsidenten Wilson
ihre Kkiegsziele bekannt gegeben. Die

Aufregung, welche diese Bckanntgebung
veranlaßt hat. ist nicht recht verständlich.

Wenn man von dem gegenstandslosen
Firlefanz und dem oratorischen Beinxck,

mit welcher die Antwortnote der Alliier-te- n

verbrämt worden war. absieht, so

deckt sich der Inhalt mit dem. was km

mcr schon von den Kriegszielcn der En
tcnte bekannt gewesen ist. Rußland ist

um den Besitz Konstantinopels, Frank
reich um den von Elsaß-LAlhring- und
der Rheingrenze in den Krieg gezogen
und England hat zu ihm getrieben, um
Deutschland durch politisch und wirk

schaftlich Schwächung als Konkurrenten
aus dem Weltmarkt lot zu werden.

Auch die Forderungen des Kropp- - und

Raubzeugs, welches sich im Verlauf des

Krieget aus die Seite der Entente ge

schlagen hat. sind ja früher schon be

kannt gewesen. Die Bckanntgebung der

Kriegsziel in der Nöte der Alliinten

pellt sich insssern als in Akt der Ehr
lichkeit und AusrichtigZcit dar. als damit

,um ersten Mal der Charakter des Krie

ges auf feiten der Alliierten als der
eines Beutezuges von amtswegen festge-

stellt wird.
Eia illcr Sliittck s.'lgl

Wissen und Erkennen sind die

Freude und die Berechtigung der Mensch-hci- t;

sie sind Teile des Nationalreich-tums- ?

oft ei Ersatz für die Güter, welche

die Natur i allju kärgnchem Maße

bat'

Berlin, Mitte Dezember.
An demselben Tage, an dem nach

Musik von Weigncr das

römische Publikum, zu chauvinistischen

Ezzcssen anregte, wurde im neuen Wer-lin- er

Wochenspielplan zweimal Verdi,

Mimal Bizct, einmal Gounod und ein-m- al

Atignon angesetzt. Am gleichen Tage
spielte man auch im Deutschen Theater
in einem fast ganz ausverkauften Hause

Kabale und Liebe", und zwar so leiden-schaftli-

und wirkungsvoll, daß das

Publikum die Handlung mit einer gera-dez- u

störenden Lebhaftigkeit begleitete.

Eine alte Frau vor mir. die zwischen

zwei Soldakensöhnen saß, war beinahe

außerstande, dem Stücke zu folgen Und

ei fehlte nur wenig, so hätte si aus
um Ferdinand und Luise und

aus Empörung über den Präsidenten die

Vorstellung durch ihre immer lauter
Wehrufe unterbrochen. Das

Publikum, das durch keine Sensation ins
Parkett und aus die.Galcrie gelockt, nur
die Sehnsucht nach dramatischer Span-mi- n

verspürend, in größter Erhitzung
mit dem Dichter ging, befand sich in
einer Erregung, in der mag die Herr
schaft über seine Nerve uuv über alle

Gefühlsäußerungen nicht mehr lontrol-liere- n

konnte.

In solche Augenblicken ist jede Re

gung von vertiefter Echtheit nd nichts,
was im Herze tiberstark gefühlt wird,
versäumt den Sprung in dir Außenwelt.
Mit Unruhe sah ich daher dem Ende des

ersten Aktes entgegen. Wird das Publi-
kum ihn als Ausdruck der Gestalt

oder wird es den rohen Inhalt
als nationalistische Kundgebung empfin-den- ?

Wird es sich wie Ferdinand als
deutschen Jüngling fühlen und mit

auf England herabsehen oder

wird es nur mit dem Liebhaber fühlen,
dein die Geliebte gniommen und eine pri
vilegierte Hosmaitresse geboten wird?
27 Monate währt jetzt der Krieg. Mit
Haß hat er begonnen, mit Wut wird n
geführt. Verachtung und Selbstbesinnung
hat das Volk gelernt, immer hat es seit

Kriegsbeginn die Anspielungen von der

Bühne herab verstanden und jubelnd
aufgenommen wird es noch immer
wie ein Mann aufstehe nd mit einem

Schrei des Entzückens dem Jüngling für
die stolzen Worte danken, die er. in sei-n- er

Erniedrigung, für die stolze Britin
übrig hat?

Schon nahte die Stelle, schon hörte ich

von Ferne das Wort England kommen,
den Beifall von der Galerie dem Schau-spiel- er

int Wort brechen, schon klangen
diese Worte durch den Saal, schon stürzte

Ferdinand zur 2üf, doch was ge-

schah: War dies das Schweigen vor dem

Sturm Besinunz vor der Orgie? Der
Vorhang fiel, eine mir bang erscheinende

Pause folgte, dann setzte, ja. nun setzte

der Applaus ein, aber, hörte ich recht, ein

ganz mäßiger, nansehnlicher. tendenz-lose- r,

verhältnismäßig kurzer Applaus
folgte, der nichts ausdrückte, als die Auf-löfu-

der dramatischen Spannung im
Hörer. Der Vorhang ging in die Höhe
drei oder vier Schauspieler traten vor.
das Haut klatschte, als et die Künstler

'

sah. stärker, dcr Borhang siel wieder,
und bat übliche Summen der Unterhal-

tung zischte im ganzen Haufe auf. Nie

mand hatte von dem klassischen Wort der

Verachtung gegen England Notiz genom
men. .

Diele Szene hat symbolische Charak-te- r!

Welck? innere Freiheit, welche g?i

fiige Vornehmheit dokumentiert sie nicht.

Während die Italiener toben, wenn sie

unsere Musik hören, spielen wir öfter
Verdi als früher und hören dafür kaum

auf den aktuellen Inhalt der Worte eines

Nationaldichters, die auch im Stück einen
sonst gar nicht in der Figur liegenden

Shauvinismut ausdrücken. Das Volk

hat den ihm eigenen Grad souveränen
Selbstbewußtseins wiedergewonnen. Es
ist zu diel des Gransamen erlebt worden,
als daß man noch Zeit und Kreist für
den LuzuS des Hasset hätte. Ter Krieg
geht weiter und die Heere siegen, ohne

daß ihnen die Heimat den Stachel einer

aufgereizten Empfindung ls Liebesgabe
in den Schutzengraben fchickk.

Wenn man jetzt durch die Straßen der

inneren Stadt streift, begegnet man dem

Krieg nicht ohne weiteres. Doch hat
merkwürdigerweise gerade die Not einen

Mangel hervorgerusen. der sich in seinem

erzwungenen Glänze verbirgt. So rau
schen jetzt unsere Damen im Samt und
Seide wie Königinnen, hüllen sich in

Astrachan, schmücken sich in Schleier
stoffen und verbinden die Teile der Klei

dung mit Pelzbesatz. Befondcrt im
November' fanden riesige Einkaufe in
allen diesen Stossarten statt, da man
weitere Einschränkungen der Bezugs
schein-Freihe- it fürchtete. In der Leipziger

Straße, wo die größten Scidenhäufer

liegen, ging et veihnachtsmaßig zu und
di Lösung der beirefsenden Hauser über-tr- af

die der besten Feftzeiten. Tie unzäh-lige- n

Menschen, die Pakete trugen, ia
Lokale und Geschäfte eilten, schwatzten

und froren, auf die überfüllten Elcktri

schen warteten und schimpften, die blcn

denden Auslagen, die großen Ankün

digungen an de Litfaßsäulen zeigten im

Glanz der Beleuchtung, ia Bild von

Keaft und Leben, dat allerdings in die

lem üppiger zu sein scheint. I 3 ist.

Gleich die Auslagen der Fenster kalten
einer skeptischen Prüfung nicht Etand.
Bon weitem Nulle, wenn man hinsieht,

Mangel. Tie Kleider und Stoffe, die

Jacken und Blusen, die. wie es bei jedem

Stück heißt, .ohne Bezugsschei erhält-lic- h'

sind, kommen infolge ihrer Preis-tag- e

oder ihrer geringen Verwendbarkeit
sur d:e üdcraro Mcbrheit nievl in Be
trackt. der ZuMt der Delikatessen

j acschajte ist verlockend, aber schwer
die. Türme von Schokolade- -

die aus Umhüllungen nd Gkaöschalc

in dcr .Auslage gebildet sind, dics alle
ist leer oder unverkäuflich, weil eZ be

schlagaahmt ist. Das Publikum hat sich

nicht gleich aa diese SchcinauSlsgen ge

wöhnt, die bessere Geschäfts warnen
daher durch kleine Aufschriften davor, an
das Gcfülltsein der verschiedenen Schach

teln zu glauben, und teilen regelmäßig
durch Srtra'Anfchkag mit, wst dcr und
was ausverkauft ist. Dem Regime is

ist et zu danken, daß die Polon-naise- n

aus dem Berliner Straßenlcben
verschwunden sind nd nur dann und
wann, wenn eine Zufuhr knapp wird,
wie jetzt bei Kartoffeln, entstehen sie

wieder.

Der Staat hak nun alle Lebensmittel
rationiert und einen möglichst großen
Ausgleich zwischen Arm und Reich ge
schassen. Ist er vollkommen? Nach den

Erfahrungen, die man täglich machen
kann: nein, und nach de Ansichten, die

man sich daraufhin bilde muß. ist er
nie ganz zu erreichen. Tat Geld, das
heißt dcr Reichtum, hat eine natürliche
Macht, die nicht zu unterdrückett ist. Wie

und durch wen man sich einen Leckerbissen
verschafft Hot. gehört seit langem zum

Gesprächsthema der gebildeten Gesell
schaft. Der eine hat Schinken und Butter
aus Brüssel von einem Zivilbeamken, der

andere Hasen und Rehe von einem osi

preußischen Gut. Frau d. X. hat eine

Gans aut dem Gouvernement Warschau,
Frau bekommt mehr Butter von

ihrem Buktngeschäft, weil sie sich dafür
mit einer Wurst revanchieren kann, die

Würste bekommt sie aber gegen reinct
Weizenmehl, das sie sich aufbewahrt hat.
Direktor Z. hat eine Mandel Ei

(die Quelle nennt er nicht). Herr
S. streicht sich aufs Brot die Butter
zweier Butterkarten, die eigentlich seiner
zuckerkranken Frau bewilligt wurden,
und ein ausgezeichnete Aerztia bekommt

von ihren Patientinnen überhaupt alles,
besonder; Mehl. Zucker. Milch. Butter.
Eier. Oel, Kaffee und Speck. Dann
kennt jemand ein Lokal, in dem er Frei-ta- g

eine halbe Ente aß und ein Kaffee

haus, das belegte Wrote ohne Brotkarte
abgibt, und schließlich fehlt auch nicht der

Kenner einer besseren Kaschemme, die sich

um keinen käm

inert. So tauscht man auf allen Seiten
Erfahrungen aus und wenn such viel

geflunkert wird, so ist doch die Hälfte
wahr. All diesen Schlichen und Hinter
wegen nachzugehen, hat der Staat wahr
haft kein Interesse. Tie Mittel lohnen

nicht das Resultat, e? ist ein zur Genüge
zu bewundernder Znstand, daß die

Reichen mit so hiek Mühen so gering
Vorteile erreichen, und schlicßkich, wo es

Gesetz gibt, gibt et llebcrtretungen, und
wo Menschen, dort Schieber.

Eine neue gemütliche Einrichtung des

Berliner Großstadtledent ist di Tee

Diele, einfach auch Diele genannt. Was
ist das. eine Kurz gesagt,
eine Verdeutschung deS five v'clock"!

Obwohl jedermann Zutritt hat, ist die

Diele, und darin besteht ihr Charakter,
kein jZssentliche! Lokal. Sie liegt hinter
der Halle eines Hotels, im ersten Stock

iner Weinstube, hinter einem Restau
icrnt, sie liegt immer hinten". Man sieht
nicht vo der Straße hinein und man
sieht von der Diele nicht hinaus, fon
dern man hak nur die Gesellschaft und
den geschlossenen, kultivierten Raum, um

sich. Man tritt nicht mit Mantel und
Hut nd mit tkicsendem Schirm, mit
dem Dampf der Arbeit ein. sondern man

legt draußen ab, wie in einem Privat-hau- s.

Man hört die Musik nicht schon

roh von weitem, sondern man genießt

ganz leise neben sich di Saitenklängc.
Man bestellt nicht roh ein GlaS Kaffee,

sondern man wühlt sich daS Zusagende
aut einem Men heraus. Der Durch-

schnittspreis ist 2.50 Mark? dafür gibt
et vier Gänge: rstent Tee. Kaffee,

5lakao, Schokolade, Eisschokolad, e.

zweitens Fruchtsorten, drittens
Kuchen und kleines Gebäck, viertens

Alle Tische sind voll besetzt; et ist

schwer, einen Platz zrl finden, niemand
hat Eile mit dem Gehen. Tie Musik

spielt fast ohne Pausen, die Kellner treten
jeden Augenblick heran und reichen Tor
ten und Gebäck, dessen Kriegt-Qualit-

den Wirt ollerdingt vor Mißbrauch
schützt, sonst ist ei aber ganz gemütlich,
und da jedes Lokal seine Ckimmung,
fein Publikum und feine Psychologie hat,
schenkt ein Bummel durch BeriMer Tie
len ergiebige Impressionen. Im Inner
der Stadt fühlt man förmlich, wie di

Leute sich eine Ruhestunde abzwingen
und zwischen den Geschäften zur eigemn

Beruhigung Nichtstun spulen. Ja der

einen Diele ist vorwiegend Ofsizins-Publiku-

Gutsbesitzer. Typus: n.

Gesprächsstoff: Landsragen.
Haukschlachiungen, Kartoffelernte,

Kriegsgesangenenarbeit,
Feldpe der Angehörigen. In einer n.
deren :"jMe verkehrt Finanz, Diplomatie.
Schwerindustrie. Hier ist eS eine-Bl- a

mage, kein Mitglied der .Deutschen
zu sein; treten aber fabelhast

große, frische und stramm Männer ein,

dang sprechen sie sicher nicht deutsch, denn

so was Gcsundet trägt bei uns langst
lein Zivil mehr. Zartere Töne lugen
dann in d?r Lust einer Diel im Westen:

Theater, Kunst, unkontrollierbare Halb

weit. Offiziere in Zivil. Kandidaten für
den vaterländischen Hilfsdienst.

Wenn man aus den Straßen das

Mänuergewimmel sieht, ist S immer
schon rätselhaft, wie Deutschland eigent-lic- h

Krieg fübrt wenn man aber beob-acht-

welche Bauten, die nichts mit dem

Kriege zu tun haben, während der groß-te- n

Schlachten in aller Seklenruht begon-ne- n

ivurven nd beengt werden, dann
muß mag sich auch srcaen, wec 'in

Von

Fünfundzwanzig Jahchundcri sind

derflossen, seitdem der Prophet Jesaias
die große Friedensbotschaft lassen:
Golt richtet zwischen de Völkern, nt

scheidet unter den Nationen. Sie schmiß
den ihre Ecktverter zu Eicheln uns ihre

Spiefee zu Winzcrmessern. Nicht mehr
hebt Volk gegen ffiolk das Cchwert, und
sie lernen nicht mehr den Krieg". Heute
wird wieder die Hoffnung rege und wird
die Forderung laut, daß die Welt den

Krieg verlernen möchte und nicht mehr
ä'olk gegen Volk sich erhebe., Tel Pro-ph- et

des Alten Bandes hat Gott als
Nichter zwischen den Völker angeruftn,

ls Schicdsmann unter den Sßationert

ufgestellt. Heute soll dcis Richter und
Echiedsamt ein aus der Mitte der Völker

selbst bestellter Aeropog ausüben. Ta.
rr zugleich mit der für die Vollstreckung'
seines Schiedsspruchs nötigen Vollmacht
bekleidet weiden soll, so dürfen allerdings
nicht sämtliche Schiöerter und Spieße zu

Werkzeugen des Frieden! umgeschmiedet
toertem: Es muß ihrer genucz iifoig

bleibe, um eine etwa notwendig fett
dende Zwangsvollstreckung durchfühtcn
zu können. VTie Idee dcs'VLIkirsriedÄs
ist. von den Tage Jefaias' an, säst stets
auä großen Völkerkaiaflrophen lebendig

geworden; schon der Prophet hat feine

Friedensbotschaft nach dem Assyrischen die

Feldzng, von welchem nur Jerusalem
verschont geblieben, erlassen. Jahrtau
sende fpäker hat der Cchwcdenkoniz Gu-ft- a

Adolf das Im Jahre 1625 erschie-

nene Buch bei berühmten holländischen

Rcchtsgelehrtcn Hugo GrotiuZ Ueber

das Recht des Krieges und des Friedens"
während deS dreißigjährigen Krieges stets
mit sich geführt, um daraus Belehrung
zu schöpfen; was ihn indessen an der

Fortsetzung des Krieges nick? gehindert

Ißt. Der ktU St. Pierre, Philanthrop
und Sekretär des nsten Weltfriedens
iongrcffes in Utrecht 171?, hat i seinem

Weil Entwurf zur Herstellung des etoi

gen Friedens" zwölf Friedensartikek
aufgestellt. Alle christlichen Staaten
Europas sollten sich zu einem ewige

- FrZcdensbund uniek sechfelseitig
ihrer Territorialrechte der,

einigen, und dieser Friedcnsbund sollte
die 'Aufrechterhaltung der Verfafsungss
form der verschiedenen Staaten besorgen
und keine Gebietsoeränderungen in

irgendwelcher Form zulassen. Tiefe
( m'oth F?densartek des französische

Bbbös sind mit wenigen Veränderungen
in den Vorschlägen des Zaren Nikolaus
auf der ersten Haager Friedenskonferenz
l::W8 wiederholt worden. Hat auch Prä-side- nt

Wilson den Entwurf zur Hustet
lang des ewigen Friedens" zur Seite

bevor er zu feiner, in der kürzlichea
Rede vsrm Aundezfenat festgelegten,

betreffs der Errichtung eines
Völker-Äeropa- gelangt ist?

Hugo Grotius hat aber nicht nur vom

Recht "des Friedens, sondern auch von
dem des Krieges geschrieben. Leibniz hat
über den Weltfriedensvlan St. Pierres
folgendes gesagt: ,Jch erinnere mich

dabet irgendnner Aufschrift über einer

Kirchhosspforte, welche lautete:
Ewiger Frieden'. Denn die Toten

schlagen sich nicht mehr, die Lebenden aber

sind in anderer, Stimmung, und die

mächtigsten unter ihnen zollen den

der Gerichtshöfe gar keine
Voltair hat den Plan des

AbbgZ in seiner Henriade" verhöhn! und

Rousseau gegen ihn Einfpruch erhöbe.
Ter große Königsberger Philosoph
Emanuel Kant ist in seinem Buch Zum
ewigen Frieden' zu dem Resultat

dafz die Idee des ewigen Friedens
nicht ausführbar sei und man sich nur
mit den Mitteln Zur Anstrebung solcher

Idee begnügen müsse. Als taugliche Mit-i- el

galten ihm Aufhebung der stehenden
Heere und unbedingteEhrlichkeit der

Auch verlangt er.daß keine

Staatsschulden in Beziehung auf aus

warüge Handel gemacht werden und kein

Staat sich in dit Verfassung unV Regie-ru- ng

eines anderen Staates einmische.

Dem Sehnen nach dem ewigen Frieden

hat s,ch die weltbürgerliche Gesinnung zu
gesellt, welche die Millionen umschlinge
wollte. Friedlich Schiller äußerte sich in

seiner Jenaer Antrittsrede 178g .Was
üt und zu welchem Ende studiert man

Universakeschichte": Die europäisch
Staate ngestllscha st scheint in eine große

Familie gewandelt, die Hausgenossen
können einander snfcinden, aber nicht

mehr einander zerfleischen."

Vom 14. bis August 1849 fand in

'11 ein von dem amerikanischen Frie
dkNZ5.postel BurneS veranstattcter Frik

denökongretz statt. Ter wurde von Victor
Hiis mit einer Ansprache eröffnet, in
welcher es hieß: Ei Tag wird kom

min, an dem die Waffen den Händen

entfallen werden, ei Tag, an dein ein

Krieg zwischen Paris und London,
und Berlin. Wien uns Turin

ebenss unsinnig sein wird, wie er heute

sein würde zwischen Rouen und Amiens.

Ein Tag wird kommen, ern dem man eine

Kanone zeig wird, wie man heute ein

Maifcrrr.sirument zeigt, und man wird

staunen, daß sie einmal benutzt werden

in. !i bedarf keiner vierdunderj Jghre,
m diesen Tag heraufzufühn Tenn

wir sind- in einer fchnelllebizen Zeit. Wir

hUn int qewaMqpea Strom der Ideen

Ars Ereignisse, der bis jetzt die Wensch

ut srtaerissen hat. und in H'r Zeit

,t vi I.r tuweilcn Ute Arbeit ums
-
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Idee tötn ewige Frieden auf. Aber
auch der Krieg verlangt sein Stecht mit
dem Anspruch, daß nur er durch den

Sieg zum Frieden führe und ein Frie,
den ohne Sieg ein faules Ding sei. In
den folgenden Ausfuhrnngen soll versucht

werden, das Recht dieses Krieges aus der

Logik der historischen Entwicklung herzu-leite- n

und die Möglichkeiten des en

Friedens unter den (öesichtsvunkt
der Kriegscrrungenschaften zu stellen.

Eine Vergleichung der Ziele, welche die-fe- m

Kriege gefetzt sind, und der Ziele,
welche mit dem Frieden erreicht werden
müssen, um ihn za einem dauernden
(nicht .ewigen') zu gestalten, wirv den

Anspruch des Krieges, daß nur er durch
den Sieg ine brauchbare Basis für den

Frieden schaffen
'
kann, rechtfertigen.

Die KriezZziek weiden von den poli
tischen Erwägungen bestimmt, die Frie-
de nsgrundlage bilden die militärischen
Errungenschaften. Ei Frieden nach
einem Kriege, in welchem es weder Sie
ger lisch Besiegte gibt,, ist ei faules
Ding. SiePi list, wer mit seinen ,Mili
tarischen Ärrungenschaften das dem

Kriege, geschte Ziel .erreich! hat. Auf
Grund' solcher Errungenschaften ist er

imstande, Friedensangebote zu machen.

Unter diesen Gesichtspunkt musz man
sämtlichen, sich mit dem kommenden

Friede Reden,
Unterhaltungen und Noten

stellen müssen, um ihnen den ihnen zu
kommenden Platz als Faktor auch der

Entwicklung der Kriegslage richtig zu

erkennen. Deutschland macht ein
unter Hinweis ans die jetzige

militärifchk Lage. Die Entente lehnt
dieses Angebot ab, weil sie diese Lage als
unwesentlich und lediglich temporär

und von der Zukunft eine Aende-run- g

zu ihren Gunsten erwartet. Bei
solcher Erwartung ist d Ablehnung

aber sie wird entiRöek zum
Verbrechen oder zur Lächerlichkeit, wenn
von der Zukunft Dinge erwartet werden,
welche nach dem bisherigen Verlauf des

Krieges und angesichts der militärischen
Ereignisse gerade im Augenblick der

als Unmöglichkeit sich darstellen.
Wenn die ablehnende Haltung damit

wird, daß nur die Vernichtung
des xreußifche Militarismus rmd die

Gutmachunz der de kleinen Staaten
von der gegnerischen Seite zugefügten
Schädigung den Frieden ermöglichen
könne, 's? ist damit die Realität und die

Aufrichtigkeit des Krieges auf das Ge-bi- et

verschwommener Phrasen und
Unwahrheiten überführt. Der

Militarismus ist heute so stark und kben-bi- g,

daß er nicht nur nickt vernichtet
werde, kann, fondern zum lebensvollen
Fakwr der gesamten weltgeschichtlichen

Fortentwicklung geworden ist; d
i England und die

hier in den Wer. Staaten
weisen ihm diese Stellung an. '

David Llohd George hatte Ursprung-lic- h.

dem Beispiel seimk biblische Na-

mensvetters folgend, den Riesen Deutsch-lan- d

mit der Schleuder, mit ..silbernen

Kugeln", zu Loden Lkecken wollen. Er
hat sich dann selbst in die Goliathfigur
hineingereckt und als solcher die Mittel,
mächte mit dem ,Knockout"-Schla- g

und sich schließlich mit dem Ver-suc- h,

den durch die Straßen Europas
Amok laufenden deutschen Militarist
mus" unter dem Hüichen zu fangen,

dieser Fang soll im kommenden

Frühjahr vor sich gehen. Aber noch zu
Weihnachten des Jahres 1913. also nicht

allzulange vor dem Ausbruch deS Krie-ge- s,

hat sich der damalige Hüter des

britischen Cchotzes ganz.anders über die

Bedeutung des deutschen Militarismus
ausgesprochen. Bei Spaziergängen über
die Walliser Hügel und m Teetisch sei-n- es

Walliser Helms Criccieth hat Herr
Lloyd George über diesen Gegenstand in
Verbindung mit dem Rüstungsproblem
(nach Aufzeichnungen Robert Donalds,
des .Herausgebers des Londoner ,Tai!y
Chtonicle". weW auch i der Wiener

Neuen Freien Presse", am 3. Januar
1914. erschienen sind) gesagt; .Die Armee

ist für das Deutsche Reich eine Lebens-frag- e,

und zwar nicht nur für den poli
tischen Bestand Deutschlands, sondern
auch für die Unabhängigkeit und Ex
stenz der Ration selbst, wena man

daß Deutschland von roßen Na-tion-en

umgeben ist, welche fast alle eben

so große Armeen unterhalten, wie seine

eigene. Es ist so oft von feindlichen
Armeen überlaufen und verwüstet wor-de- n.

daß kS sich keimn Wechfslfälli
aussetze darf. Man darf nicht ver

aeffm. daß. wadreno wir sur unstre
Flotte auf einer Superiorität von sechzig

Prozent über Deutschland zur Wahiung
der Integrität unserer Küsten bestehen,
die deutsch Armee durchaus nicht die

gleiche Uebcrlegenheit über die französi-

sche Armee besitzt und außerdem noch mit
der russischen Armee an seiner Ost

grenze zu rechnen hat. Deutschland
uch nicht annähernd den

Daher wurde es

durch die Ereignisse der leite Zeit b-

eunruhigt und gibt jetzt gewaltige Sum-me- g

für die Entwicklung seiner militil

rischen Hilssquellk aus."

In dem vbizen ist die ?!olivndiit
des Militarismus für Teulsland histo

lisch nachgewiesen worden. Man kann

diesen Gegenstand bei x Festsetzung der
Ziele, wel die Logik der gkichichtlichcn

tZntmiiZlung diktiert hat. völlig außer
Acht lasstn. denn das Wort vsm deut-sck-

Militarismüt" ist nichts . änderet
als eine Allg,'!idliclsxhr!se, mit welcbki

saitiert und operiert wird, um auf die

ff'entliF'k Meinung daheim und ja den

neutralen Ländern einzuwirken. Wenn
solche Wirkung von Ccklzzwcricnl in $ejJjffS


